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Der Riss Im Eis

Schon immer haben Menschen zu den Sternen hinaufgeblickt und Ausschau nach außerirdischem Leben gehalten.

Sie haben an der falschen Stelle gesucht. 

Es ist längst hier, verschüttet in einem Raumschiff unter dem Eis der Antarktis seit Tausenden von Jahren.

Das Eis schmilzt und bald wird es frei sein.

In der Antarktis wurde ein riesiger Riss im Eis entdeckt, der sich über 29 Kilometer erstreckt und an seiner breitesten Stelle 250 Meter beträgt.

Als Umweltwissenschaftler den Riss im Eis hinabklettern, um eine Anomalie zu erforschen, die von der NASA auf Satellitensuchbildern des Gebiets gesichtet wurde, entdecken sie etwas weitaus Lebensbedrohlicheres als den tobenden Blizzard, der sie in der Schlucht gefangen hält. Sie sind unbewaffnet und unvorbereitet für ihren bevorstehenden Kampf ums Überleben.
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Ich möchte der National Aeronautics and Space Administration (NASA) – Goddard Space Flight Center (GSFC) – Messaging Extraterrestrial Intelligence  (METI) – Earth Remote Sensing Data Analysis Center (ERSDAC) – Japan Resources Observation System and Space Utilization Organization (JAROS)  und dem US/Japan ASTER Science Team für ihre Unterstützung bei der Bereitstellung von Informationen über den antarktischen Riss im Eis auf dem Pine-Island-Gletscher danken und jedem, der mich hinsichtlich der extremen Wetterbedingungen und Gefahren beim Durchqueren der entlegenen Gebiete der Antarktis beraten hat. Für jegliche Fehler oder Freiheiten mit diesen Informationen bin ich selbst verantwortlich.
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Ich wollte schon immer ein Buch in den abgelegenen Weiten der Antarktis spielen lassen. Als ich von dem riesigen Riss im Eis erfuhr, der schließlich einen Eisberg von der Größe Manhattans freisetzte, kam mir die Idee für dieses Buch.

Das Ergebnis ist teilweise eine Hommage an Filme die ich mag, wie etwa Alien und The Thing, und Autoren, die ich bewundere, unter anderem Matthew Riley, Michael Crichton und Clive Cussler sowie James Rollins.

Der Riss im Eis ist die Art von Buch, die ich selbst gerne lese, und ich hoffe, du findest es genauso aufregend und spannend.

Rückmeldungen und Einschätzungen, sowohl positive als auch negative, sind immer willkommen, da sie mir helfen, meinen Schreibstil weiter zu verbessern.

Wenn du meinem E-Mail-Verteiler hinzugefügt werden möchtest und Benachrichtigungen zu meinen neuen Büchern, eine beschränkte Anzahl kostenloser Rezensionsexemplare und gelegentlich kostenlose Bücher erhalten willst, ein Feedback oder einfach ein paar Zeilen schicken möchtest, kontaktiere mich bitte per Mail: benhammott@gmail.com

Deine Kontaktdaten werden mit niemandem geteilt und können jederzeit gelöscht werden, indem du die Löschung über die oben genannte E-Mail-Adresse anforderst.

Um ein paar konzeptionelle Bilder einiger Schauplätze aus diesem Buch anzusehen, gehe auf Der Riss im Eis Infos und Bilder.

Genauere Informationen zu all meinen Büchern findest du auf benhammottbooks.com

Wenn du irgendwelche Fragen oder Anmerkungen zu diesem Buch oder irgendeiner meiner anderen Veröffentlichungen hast, schreibe mir bitte an benhammott@gmail.com

Wie immer, vielen Dank für deine Unterstützung.

Ben Hammott
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Planet DX666 - In ferner Vergangenheit
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UNTER ALL DEN ARTEN auf dem Planeten gab es keine, die so gefürchtet war wie die weibliche Kreatur, die in den Bergen hauste. Auch wenn das teilweise ihrer teuflischen Natur geschuldet war, so war es doch ihre außerordentliche Fähigkeit, den Klang und die Form jeglichen Tieres nachzuahmen, das sie hörte oder dem sie begegnete, die sie zu einer solch beängstigenden und geschickten Jägerin machte. Sie konnte alles und jeder sein. Die Gestaltenwandlerin spielte ihre Gabe mit mörderischen Absichten aus, um ihre Opfer nahe heranzulocken. Bisher war es ihr gelungen, jedes Opfer zu verführen. 

Das Summen der kleinen Nachtgeschöpfe, die durch die Dunkelheit flatterten, und das entfernte Jaulen, Kreischen und Heulen, das klang wie gespenstische Bluthunde, die Witterung aufgenommen hatten, kündeten das Erwachen der nächtlichen Räuber an und weckten die Gestaltenwandlerin aus ihrem Schlaf.

Ein junges, sechsbeiniges Geschöpf, mit zottigem Fell überdeckt und kleinen Hörnen auf dem stoppeligen Kopf, sprang mit sicherem Tritt von Stein zu Stein und hielt inne, um in einen Höhleneingang zu blicken. Obwohl die düstere Dunkelheit der Höhlenöffnung fast schon greifbar war, ignorierte das Geschöpf die Gefahr. Es war hungrig. Sein Blick fiel auf einen verlockenden, mit Blaubeeren und saftigen, orangenen Blättern behangenen Busch außerhalb des Eingangs, sprang hinüber und biss in einen Zweig voller Früchte.

Das entfernte Kratzen von Krallen auf Stein aus dem Inneren der Höhle signalisierte das Nahen des gefürchteten Bergwesens. Zwei rote Augen tauchten inmitten der spürbaren Finsternis auf, die den Höhleneingang verdeckte, und fokussierten das Tier. Die Gestaltenwandlerin veränderte ihre Erscheinung und sickerte aus der Höhle wie ein unheilvoller Schatten, der aus einer Welt in die nächste kriecht, um seinen fauligen Todeshauch und ein grausames Ende zu verbreiten.

Der Todesschatten hüllte das Tier ein. Zusammengepresst und gewürgt konnte das von Schmerzen gezeichnete Tier weder fliehen noch schreien. Nach einigen Augenblicken ließ die Mörderin von ihrem Opfer ab. Sie hatte alles bis auf seine Knochen verschlungen, die nun zu einem leblosen Haufen zusammenfielen. Das Wesen unbestimmter Form, weder Mensch noch Bestie, erhob sich vom Boden und verwandelte sich in eine Kreatur, der selbst Albträume nur zögernd Zugang gewähren würden.

Die Gestaltenwandlerin blickte zu dem hellen Feuerball hinauf, der über den Nachthimmel streifte. Anfangs schenkte sie ihm nur wenig Beachtung. Es war lediglich ein weiterer Stein, der vom Himmel fiel. Auch wenn sie sich oft fragte, woher die Steine kamen und welche Bestie stark genug war, sie so weit zu werfen, stellten sie keine Bedrohung dar und wurden daher kaum beachtet. Gerade als sie den Blick abwenden wollte, geschah etwas Ungewöhnliches: Das Himmelsfeuer änderte seine Richtung. Das war noch nie zuvor passiert. Das Objekt kehrte in weitem Bogen zurück, richtete sich aus und bewegte sich dann in die Richtung des Berges, auf dem die Gestaltenwandlerin lebte. Als das Himmelsfeuer aus ihrem Sichtfeld verschwand, suchte sie einen höheren Aussichtspunkt auf. Sie kletterte den steinigen Hang hinauf und hockte sich auf einen großen Felsbrocken. Ihre Augen folgten dem sonderbaren Objekt, wie es über die Baumkronen des Waldes flog. Es hatte jetzt aufgehört zu glühen. Die blätterbeladenen Äste knackten beim Versuch, sich den Druckwellen des Objektes zu widersetzen, während es mit seinem Sog Blätter und Zweige von den Ästen riss. Sein Flug wurde von angsterfüllten Schreien verwirrter Baumbewohner begleitetet. Das tobende Geräusch der raschelnden Blätter wurde lauter, als das Objekt näherkam und auf seinem Weg die steile Felswand entlang aufstieg.

Auch wenn die Gestaltenwandlerin achtsam war, empfand sie keine Angst, als sie die Unterseite des Objekts betrachtete, das über ihr davoneilte. Die pulsierenden Lichter des Objektkörpers wurden von den Augen der Gestaltenwandlerin reflektiert, als sie sich umdrehte und seinem Weg über den Berg folgte. Die Gestaltenwandlerin war von diesem außergewöhnlichen Objekt so fasziniert, dass sie den Sturm aus Geröll, der über sie hinwegfegte, kaum bemerkte. Sie hatte Dinge im Inneren des merkwürdigen Himmelsobjekts wahrgenommen – etwas Lebendiges!

Die Gestaltenwandlerin dachte für einen Moment über das nach, was sie eben beobachtet hatte. Sie wusste, dass es nicht von ihrer Heimatwelt stammte und auch, dass sie so etwas noch nie zuvor gesehen hatte. Neugier trieb die Gestaltenwandlerin dazu, ihre Jagd so lange zu verschieben, bis sie die Neuankunft untersucht hatte. Sie sprang über den Felsen und verschwand hinter dem Berg.

*****
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Der Kopilot blickte zum Captain und seufzte erleichtert. Im Aufenthaltsbereich hinter ihrem abgeschlossenen Cockpit verließen sich drei Männer auf das kleine Schiff und auf ihre Flugfähigkeiten.  

Der Captain studierte die Kontrollschaltfläche. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, da er keinerlei Warnlichter sehen konnte; der Beweis dafür, dass sie den turbulenten Eintritt in die Atmosphäre eines fremden Planeten unbeschadet überstanden hatten. Das war der Teil, den er und seine Crew an diesen Planetenmissionen am meisten hassten. Es war ihre siebte. Das Knarzen, Stöhnen und Rasseln des Protests, die das alte Schiff bei jeder aufreibenden Landung auf einem neuen Planeten ausstieß, waren eine stete Erinnerung an das harte und hektische Leben, das das alte Raumschiff schon hinter sich hatte. Jeder Eintritt konnte der letzte sein und alle an Bord töten. Aber wenn er und die Crew ehrlich zu sich selbst waren, genossen sie es, trotz der Gefahr, neue Welten zu besuchen. Es unterbrach die Eintönigkeit ihrer fünfjährigen Schicht bis die nächste Gruppe aus dem Hyperschlaf erwachen und übernehmen würde.

Der Captain starrte aus dem Aussichtsfenster des Kontrollraums auf die dunkle Landschaft, die unter dem Schiff vorbeizog. Der rote Schimmer von geschmolzenem Fels, Flammen und heißer Asche wurden von den Gipfeln entfernter, wütender Vulkane ausgespuckt und erhellten den Nachthimmel. Es war diese vulkanische Aktivität, die sich über den halben Planeten erstreckte, die diese Welt ungeeignet für ihre Hauptaufgabe machte: eine neue, zur Besiedlung geeignete Welt zu finden. Sie waren hier, weil ein Scan des Planeten, den sie DX666 genannt hatten, eine riesige Bestie aufgespürt hatte, die eine willkommene Abwechslung auf dem Speiseplan der Crew auf dem Mutterschiff sein würde, das momentan den Planeten umkreiste. Im Frontlicht des Raumschiffs sah der Captain flüchtig, wie die Grün-, Rot- und Brauntöne des Waldes aufblitzten, der große Teile der Planetenoberfläche bedeckte und das Zuhause des Dings war, das sie suchten. Er knipste die Landelichter des Raumschiffes an und suchte nach einem geeigneten Landeplatz. Er entdeckte eine Lichtung im Wald und wies seinen Kopiloten darauf hin. „Bring uns da runter, Seb, und bleib im Schiff, während der Rest von uns auf die Jagd geht.“ Er kletterte aus seinem Sitz und verließ den Raum.

*****
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Die Gestaltenwandlerin machte auf der Spitze eines Felsvorsprungs Halt, der gefährlich weit über einen steilen Abhang ragte, und beobachtete, wie das fliegende Objekt einem riesigen, anmutigen Vogel gleich herabglitt. Einige Augenblicke hing es über einer Lichtung im Wald in der Luft, bevor es langsam auf die Erde sank, wobei eine Wolke aus Staub und Schmutz vom Waldboden aufstieg.

Wild entschlossen, die Anomalie näher zu untersuchen, tauchte die Gestaltenwandlerin ins Nichts und stürzte in Richtung Boden. Ihre ausgestreckten Arme verwandelten sich in weitgespannte Flügel und sie glitt in einem sanften Bogen durch die Luft zum Wald hinunter. Sie tauchte durch die Baumkronen und schlängelte sich durch uralte Bäume. Als sie das Ding vor sich auftauchen sah, stieß sie sich von dem Stamm eines dicken Baumes ab und landete sanft auf einem Ast. Er knackte ein wenig, als sich ihre Flügel zurück in Arme verwandelten und sie zur Spitze des Astes ging. Sie schlich sich hinter einen Baum, von wo aus sie einen guten Blick auf das merkwürdige Objekt hatte und sah zu, wie vier Lebensformen aus dem komischen, über dem Boden schwebenden Ding auftauchten und in den Wald gingen. Auch wenn sie sich fragte, warum sie hier waren, hatte sie nicht vor, ihnen zu folgen; sie würden zurückkehren. Sie interessierte sich für das, was sie zurückgelassen hatten, das Ding, das fliegen konnte.

Sie blickte zum Himmel hinauf, der vom Licht der Morgendämmerung erhellt wurde und dessen Sterne langsam verschwanden. Sie fragte sich, wo die Neuankömmlinge hergekommen waren, denn von ihrer Welt waren sie nicht. Gab es andere Welten im Himmel? Wenn ja, wollte sie diese besuchen. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Objekt, das sie dorthin bringen könnte, und wartete auf ihrer Chance, sich hineinzuschleichen.

*****
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Die donnernden Schritte der Bestie, die ihn verfolgte, begleiteten den Sprint des Captains durch das dichte Unterholz. Sein Atem ging schwer. Er riskierte einen Blick zurück. Obwohl er das Brüllen der Bestie und seine lautstarke Verfolgung durch den Wald hören konnte, war er dankbar, dass sie noch so weit entfernt von ihm war, dass er sie nicht sehen konnte. Die gigantische Bestie bewegte sich schneller als er angenommen hatte. In der Hoffnung, dass die Enge zwischen den knorrigen Baumstämmen das Ding verlangsamen würde, war er vom eingelaufenen Pfad abgewichen.

Er rannte über eine Lichtung und sah auf. Der orangene Schein des Mondes dieses Planeten beleuchtete große, achtbeinige Kreaturen, die bedrohlich zwischen den Ästen herumschlichen und ihn beobachteten. Die Baumkreaturen brachten ihn auf eine Idee. Ohne anzuhalten griff der Captain nach seiner Waffe in der Halterung um seiner Hüfte, zielte damit auf eine der Kreaturen und drückte ab. Die kleine Kugel blauen Lichts traf sein Ziel. Als das tote Tier beim Fallen durch die Äste brach, wich der Captain einem weiteren großen Baum aus und befand sich wieder auf dem Weg. Er warf einen Blick zurück, als die riesige Bestie auf die Lichtung kam, die er gerade verlassen hatte, und die fallende Kreatur mit einem gewaltigen Kiefer voll langer, dicker Zähne aus der Luft fing. Knochen knackten und Blut spritze, als das Tier in zwei Teile gebissen wurde.

Der Captain hatte genug gesehen. Während die Bestie die Baumkreatur verschlang, hastete er den Weg entlang.

Völlig außer Atem von seinem Sprint durch den Wald lehnte sich der Captain gegen einen Baum und blickte den Weg entlang zurück, als die riesige Bestie aus dem Wald stürmte. Sie schlug gegen einen Baum, richtete sich wieder auf und starrte den Captain mit hungrigen Augen an.

Ein nervöses Lächeln umspielte die Lippen des Captains, als die Bestie auf ihn zu stürmte. Ein furchtbares Brüllen durchdrang die Luft. Das blutverschmierte Maul versprach einen schmerzvollen Tod. Der Boden erbebte von den sechs gewaltigen Beinen, die die Bestie zu seiner Beute brachten.

Ganz aufgeregt bei dem Gedanken daran, dass Blut vergossen werden würde,  kreischten die Baumwesen in ihren hohen Ästen und schüttelten fieberhaft an den Zweigen, während sie den Vorfall beobachteten.

Als die Bestie näherkam, konnte der Captain seine Reflexion in ihren großen Augen erkennen. Ein lautes Knacken war zu hören. Erde und Blätter flogen durch die Luft, als ein Netz vom Boden aufsprang und sich um die Bestie legte, ihre Glieder zusammendrückte und das kräftige Gebiss gewaltsam verschloss. Sie taumelte zu Boden und schob eine Welle von Erde und Schmutz vor sich her, während sie auf den Captain zu glitt. Der Kopf der Bestie kam nur wenige Zentimeter von ihm entfernt zum Stehen. Er hob ein Bein und stellte es auf die breite, flache Schnauze der Bestie.

Der Captain schaute der Bestie in die Augen. Die Bestie schaute zurück. „Du hast dich gut geschlagen“, sagte er anerkennend zu der Bestie. „Du hättest mich ein- oder zweimal fast gehabt. Vielleicht werde ich zu alt für diesen Spaß?“ Er grinste. „Was meinst du?“

Die Bestie schnaubte wütend durch ihre zugeschnürten Kiefer.

„Nicht doch! Danke. Ja, ich sehe jünger aus, als ich bin.“ Als zwei seiner Crewmitglieder auftauchten, blickte er auf. „Lasst uns das Ding schultern und es zum Schiff bringen.“

Während die Männer die Bestie für den Transport vorbereiteten, blickte der Captain zu den Baumkreaturen hinauf, die für den Moment damit zufrieden schienen, beobachten zu können, was vor sich ging. Er spürte die Anwesenheit anderer Wesen, starrte in den düsteren Wald und erhaschte vereinzelt Blicke auf Dinge, die sich in den Schatten bewegten. 

Einer der Crew ging zur Rückseite der Kreatur und nahm das lange Ende des mit dem Netz verbundenen Seils. Der andere sah nach rechts und pfiff. Fast augenblicklich tauchte aus dem Wald ein 4-Mann-Raumschiff einige Zentimeter über dem Boden schwebend auf. Der Fahrer gehörte nicht derselben Spezies an wie der Rest der Crew. Stehend waren sie zwei Meter groß, der Fahrer erreichte kaum einen Meter. Seine Haut war blass und er trug nicht dieselbe graue und gelbbraune Uniform wie die anderen, sondern eine braune Jacke und eine Hose.

Das Schiff war ein Schwerlasttransporter (SLT), das von einem phasenbrechenden Repulsorfeld (PRF) vom Boden gehoben wurde. Die älteren Modelle hatten Anhänger, aber diese Version brauchte keinen und wurde für sperrige oder ungünstig geformte Gegenstände verwendet.

Der Fahrer steuerte das SLT über die Bestie und blickte zuerst zum gefesselten Tier und dann zum Captain. „Eine weitere, erfolgreiche Jagd, Captain.“

Der Captain sah zu der riesigen Bestie und lächelte. „Ja, Haax, unter all den Kreaturen, die wir auf verschiedenen Planeten gefangen haben, ist das bei weitem die größte. Das wird eine willkommene Abwechslung von unserem üblichen Speiseplan sein.“

Während Haax das Schiff nah genug herunterließ, um die gefesselte Bestie mit einem Seil an das Fahrzeug zu binden, befestigten zwei der Männer eine Reihe kleiner PRFs am Netz und stopften das Seil, das sie miteinander verbunden hatte, zurück in den hinteren Teil des SLT. Nachdem alles erledigt war, stiegen der Captain und die beiden Männer in das Luftschiff.

Haax sah zum Captain, der sich neben ihn gesetzt hatte. „Zum Raumschiff?“ Der Captain nickte zustimmend und Haax setzte das Fahrzeug in Bewegung.

Die Bestie wurde stöhnend hinter ihnen her über den Boden gezogen.

Betroffen schüttelte der Captain seinen Kopf, tippte Haax auf die Schulter und deutete mit dem Daumen nach hinten in die Ladefläche. „Hast du nicht etwas vergessen?“

Haax blickte nach hinten auf ihre Ladung. „Tut mir leid, Captain.“ Er drückte einen Knopf auf dem Kontrollpult. Die Lichter an den PRFs gingen an und die Bestie wurde ein Stück vom Boden gehoben. Sie flogen den Weg entlang, der sich durch den uralten Wald schlängelte.

Als das SLT das Schiff erreichte, öffnete sich die große Luke auf der Rückseite des Raumschiffes und eine Rampe glitt hinaus.

Die Gestaltenwandlerin ergriff ihre Chance. Auf dem Weg zum Schiff wechselte sie unaufhörlich ihre Tarnung, um unentdeckt zu bleiben. Während das SLT mit seiner riesigen Ladung im Schlepptau die Rampe hinaufglitt, sprang die Gestaltenwandlerin auf den Rücken der Bestie und ahmte sofort seine Hautfarbe und Textur sowie das Netz nach, dass die Bestie gefangen hielt. 

Das SLT kam zum Stehen und der Fahrer blickte nach hinten, um sicherzugehen, dass die große Bestie komplett im Inneren des Schiffes war. Er drückte einen Knopf auf der Konsole. Die Rampe wurde wieder eingezogen und die Luke geschlossen. Ein weiterer Knopf senkte das SLT und die Bestie sacht auf den Boden.

Captain und Crew kletterten aus dem Fahrzeug, nachdem Haax es ausgeschaltet hatte.

„Haax, mach die Kreatur fertig für den Transport“, befahl der Captain.

Haax salutierte lustlos. „Ja, Captain.“

Während der Captain und die Crew auf eine nahegelegene Tür zugingen, die zum vorderen Teil des Raumschiffes führte, spazierte Haax um die Bestie herum; noch nie hatte er eine solch gigantische Kreatur gesehen. Er fragte sich, ob sie zu groß für die automatische Fleischverarbeitungseinheit an Bord des Mutterschiffes war. Als er sich zum Kopf der Bestie bewegte, drehten sich ihre großen Augen in seine Richtung. Haax lächelte verwegen. Die Bestie knurrte wütend. Haax konnte den Zorn der Bestie verstehen. Auch er wurde aus seiner Heimatwelt gerissen und gezwungen, anderen zu dienen. Dennoch würde die Bestie der Crew auf andere Art dienen – als Abendessen.

Haax wählte eines der Werkzeuge aus dem Regal an der Schiffswand, presste es gegen den Nacken der Bestie und drückte. Mit einem Zischen drang die blaue Flüssigkeit aus dem transparenten Zylinder in die Bestie ein. Wenige Augenblicke später schloss die Bestie ihre Augen. Nachdem Haax das Beruhigungsmittel zurück in das Regal gestellt hatte, ging er zu einem nahegelegenen Kontrollpanel hinüber. Ein Knopfdruck aktivierte zwei Gurte, die sich aus dem Boden um die Bestie schlangen, um sie zu fixieren. Nachdem er seinen Befehl ausgeführt hatte, verließ Haax den Laderaum.

Die Gestaltenwandlerin sah sich in der fremden Umgebung um. Sie spürte Bewegung. Was auch immer dieses Ding war, das sie betreten hatten, es bewegte sich. Sie stellte sich vor, wie es durch die Luft flog. Wahrscheinlich verließen sie ihre Welt. Sie fragte sich, wohin es sie bringen würde und war gespannt darauf, es herauszufinden. Sie wurde sichtbar, sprang von der Bestie und verbarg sich in einer Ecke, während sie darauf wartete herauszufinden, was als Nächstes passieren würde.
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Die Arktis - 2010
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TROTZ MEHRERER SCHICHTEN BEKLEIDUNG für extreme Wetterbedingungen, die sie in eine wärmende Umarmung schlossen, schnappte Jane nach Luft, als ein eisiger Windstoß sie mit seinen frostigen Fingern ergriff und die Wärme aus ihrem Körper presste. Es muss mindestens minus 50 Grad sein. Noch nie hatte sie etwas so Kaltes oder Ungemütliches erlebt. Ein Zerren an dem Seil, das an ihrem Gurt befestigt war, brachte sie ins Taumeln. Sie blieb stehen und putzte die kleinen Schneeablagerungen von ihrer Schutzbrille. Durch den steten Strom aus vom Wind getragenen Schnee- und Eispartikeln, die ihre Sicht versperrten, erhaschte sie einen Blick auf eine verschwommene, rote Gestalt einen Meter vor ihr. Der kleine dunkle Fleck auf ihrer getönten Schutzbrille deutete darauf hin, dass Kyle zu ihr zurücksah. Obwohl sein Gesicht, genauso wie ihr eigenes, zum Schutz vor der beißenden Kälte komplett verhüllt war, wusste sie, dass seine Stirn besorgt in Falten lag. Um ihm seine Angst zu nehmen, hob Jane einen Arm und signalisierte ihm damit, dass es ihr gut ging. Worte, egal wie laut sie schreien würde, waren unter diesen Bedingungen verschwendeter Atem. Der Wind würde sie davontragen, sobald sie ihre Lippen verließen, die schon bald einfrieren würden, wenn sie die Thermoschutzmaske abnahm.

Kyle winkte ebenfalls, drehte sich um und ging weiter. Jane folgte in einem Abstand, der der Sicherheitsleine, die sie und ihren Verlobten miteinander verband, ein wenig Spielraum gab. Über Kilometer hinweg war das Rot ihrer zueinander passenden Schneeanzüge der einzige Farbtupfer in der weißen Wildnis der Arktis.

Die Wettervorhersage, die sie sich angesehen hatten, bevor sie zu ihrer Expedition aufgebrochen waren, hatte den Blizzard nicht angekündigt, der so plötzlich über sie hereingebrochen war, dass er sie in seinen wilden Fängen aus Wind und treibenden Eis einschloss. So war die Laune der Arktis: Sie warf denen, die auf ihrem Eis entlanggingen unangekündigt Überraschungen entgegen. Sofort als sie die ersten Anzeichen des herannahenden Blizzards bemerkt hatten, hatten sie ihre Klettertour an dem gefrorenen Wasserfall aus Eisschmelze beendet. An einem Wasserfall zu klettern war etwas, das Jane noch nie zuvor erlebt hatte und ein Kick, den Kyle unbedingt mit ihr teilen wollte. Er war derjenige, der diesen Trip arrangiert hatte; eine Überraschung, um das einjährige Jubiläum ihrer Verlobung zu feiern.

Vor 18 Monaten, im Alter von 30 Jahren, hatte Jane ihre Abschlussprüfungen bestanden, um eine echte Glaziologin zu werden. Ein Karrierewechsel, den sie spät in ihrem Leben vorgenommen hatte, nachdem sie von ihrem Job als Marktanalystin enttäuscht worden war. Sie hatte sich danach gesehnt, aus ihrer engen Büroumgebung herauszukommen und etwas Konstruktives mit ihrem Leben anzufangen. Die globale Erderwärmung hatte ihr die neue Karriereentscheidung abgenommen. Um ihren Erfolg zu feiern und einige dringend benötigte Erfahrungen auf dem Eis zu sammeln, hatte sie sich einer Forschungsexpedition auf Island angeschlossen. Dort war sie dem kernigen, dunkelhaarigen, attraktiven Kletterer begegnet, von dem sie bald erfuhr, dass er Brite, drei Jahre älter als sie und ein Geologe war. Auch wenn es nicht Liebe auf den ersten Blick war, hatten beide eine starke Zuneigung gespürt. Am Ende des zweiwöchigen Trips hatte er ihr Bett geteilt und bald darauf ihre Liebe und ihr Leben. Seitdem waren sie zusammen.

Gemeinsam waren sie auf viele Eiswanderungen und Klettertouren gegangen. Kyle stellte sich als guter Lehrer heraus und Jane wurde schon bald eine fast so geschickte Kletterin wie ihr Lehrmeister. Sie hatte viel aus seinen geduldigen Anweisungen gelernt, sowohl an den eisigen Felsen als auch im Bett. Die Erinnerung an ihre Liebe schickte Wogen der Wärme durch ihren Körper. Sie sehnte sich danach, mit ihm ins Bett zu gehen und sich unter der Decke an seinen warmen, nackten Körper zu schmiegen, um die klirrende Kälte zu verjagen, die sie gerade durchlebte. Nach ihrer Einschätzung mussten noch drei Kilometer vor ihnen liegen, bevor sie diesen wundervollen Gedanken in die Tat umsetzen konnte.

Sie kam erneut auf einer Eisplatte ins Straucheln, fand aber ihr Gleichgewicht schnell wieder und kämpfte sich vorwärts gegen den starken Wind, den Schnee und das Eis, die ihr unentwegt entgegenschlugen. Wegen all dieser Härte liebte sie es, in dieser Umgebung zu sein.  

Mit einem Wischen ihrer behandschuhten Hand entfernte sie die neue Eisschicht, die ihre Sicht behinderte. Jemand sollte beheizbare Schutzbrillen entwickeln oder welche, die Mini-Scheibenwischer haben. Sie grinste bei dem Gedanken und wusste, dass Kyle auch grinsen würde, wenn sie es ihm später erzählte. In den weniger mit Schnee und Eis bepackten Windstößen erspähte sie die beruhigende Farbe seiner leuchtenden Kleidung. Auch wenn sie sich fragte, wie er sich bei diesen Bedingungen zurechtfand, vertraute sie ihm völlig. Kyle hatte einen perfekten Orientierungssinn.

Etwa zehn Minuten später riss Jane ein heftiger Zug am Seil zu Boden. Sie schlitterte über das Eis. Angst vor dem, was passiert war, versetzte sie augenblicklich in Schockstarre. Schnell schob sie das Gefühl beiseite. Sie musste Kyle retten. Fest ergriff sie den Eispickel und rammte ihn ins Eis. Er blieb stecken. Sie drehte ihren Körper, bis ihre Füße in Richtung des Seils zeigten. Als Kyles Gewicht an dem gespannten Halteseil riss, stieß sie die Steigeisen, die an ihren Stiefeln befestigt waren, ins Eis. Als der Sturm vorhin über sie hereingebrochen war, hatten sie keine Zeit gehabt, sie abzunehmen. Das half etwas, den Zug an ihrem Arm zu verringern, mit dem sie den verkeilten Eispickel festhielt. Sie stöhnte vor Schmerz, aber ließ nicht los. Sie drehte ihren Kopf, um am Seil entlang zu sehen, das an ihrem Körper zog. Es verschwand im Eis. Ihre schlimmste Angst wurde Realität: Kyle war in eine Gletscherspalte gefallen.

Sie kämpfte gegen die Panik an, die drohte sie völlig außer Gefecht zu setzen, und dachte an das Training zurück, das sie von Kyle erhalten hatte. Sie überprüfte, ob der Eispickel sicher verkeilt war. Das war er. Für den Moment waren sie beide gesichert. Es war Kyles Training, das sie von ihrem ersten Impuls abhielt, an dem Seil zu ziehen, um ihm hochzuhelfen. Die Bewegung könnte seinen unsicheren Halt auf dem Eis lösen. Ihr war klar, dass auch Kyle noch immer seine Steigeisen trug und wenn er sich beim Fallen nicht verletzt hatte, sollte es ihm gelingen, nach oben zu klettern.

Wenige Augenblicke später ließ die Last auf ihrem Arm nach. Kyle ging es gut. Der Seufzer der Erleichterung, den sie ausstieß, kroch durch ihre Gesichtsmaske und sofort bildeten sich Eiskristalle, die vom Wind davongetragen wurden. Sie richtete sich auf ihre Knie auf, nahm leicht das lose Seil, zog einen Karabiner vom Gürtel ab, den sie um ihre Hüften trug, befestigte ihn am Eispickel und fädelte das Seil hindurch. Der provisorische Haken würde Kyle davor bewahren, zu weit nach unten zu fallen, falls er abrutschen sollte. Erst als sie sich sicher war, dass das Seil und der Eispickel fest waren, löste sie das Seil von ihrem Gurt und bewegte sich auf die Gletscherspalte zu. Sie legte sich flach auf das Eis und spähte in den Abgrund hinunter. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Kyle kletterte die Wand der Gletscherspalte hinauf. Noch ein paar Meter und sie konnte ihn berühren.

Kyle spürte ihre Anwesenheit und neigte seinen Kopf. Das Lächeln, das Jane nicht sehen konnte, von dem sie aber wusste, dass es auf seinen Lippen lag, wurde mit einem beruhigenden Nicken kommuniziert.

Das Warten war kaum auszuhalten, während ihr Liebster Zentimeter für Zentimeter zu ihr kletterte. Sie beobachtete, wie er den Eispickel aus dem Eis zog, ausholte und ihn etwas höher erneut ins Eis rammte. Dann hob er einen Fuß höher und trat das Steigeisen ins Eis. Seine Hände suchten auf dem fast senkrechten, glatten Eis nach sicherem Halt. Jane konnte nicht anders, als das Geschick dieses Mannes und die Kraft in seinen Fingern, mit denen er sich an einer kleinen Wölbung im Eis festhielt, zu bewundern. Er ließ stets drei Ankerpunkte im Eis gesichert. Er ließ einen los, um dann einen neuen Ankerpunkt zu finden. So kletterte er langsam die Gletscherspalte hinauf. Als er nah genug war, dass Jane ihn berühren konnte, wollte sie ihre Hand ausstrecken und ihn in Sicherheit ziehen, aber sie zwang sich zu warten.

Als er über der Kante erschien und seinen Eispickel eine Armeslänge entfernt in das Eis rammte, konnte sie nicht mehr widerstehen. Sie griff seinen Arm und zog ihn auf das Eis. Sobald er sicher war, rollte sie sich zu ihm und setzte sich rücklings auf ihn. Sie küsste ihn durch die Thermomasken und kämpfte mit ihren Tränen, von denen sie wusste, dass sie sich in ihrer Schutzbrille sammeln und gefrieren würden. Seine Arme legten sich um sie und zogen sie an ihn.

Jane spürte Kyles Anspannung. Etwas stimmte nicht. Ohne Vorwarnung wurde sie zur Seite geschleudert. Während sie sich abrollte, sah sie, wie ein riesiger Eisbär aus der Wand aus von Wind gepeitschtem Eis und Schnee auftauchte. Er stellte sich auf seine Hinterbeine auf und brüllte wild. Ein roter Schatten fing ihre Aufmerksamkeit. Mit erhobenem Eispickel stürmte Kyle auf die Bedrohung zu.

„Neiiiiiin!“, schrie Jane, aber ihre gedämpfte Warnung wurde vom Wind verschluckt.

Kyle stieß mit dem Bären zusammen und rammte den Eispickel in seine große Brust. Blut trat aus der Wunde und färbte das weiße Bärenfell rot, bevor es gefror. Überrascht von der unerwarteten Attacke, taumelte der Bär zur Seite. Sein Fuß ruhte auf der Kante der Gletscherspalte. Das Eis brauch unter dem Gewicht des Bären weg und das Tier stürzte in die Schlucht. Ohne zu begreifen, was gerade geschah, holte es nach seinem Angreifer aus. Seine große, krallenbesetzte Pranke schnitt durch Kyles Jacke und die darunterliegende Haut wie durch Papier. Das aus der Wunde rinnende Blut gefror sofort. Die Krallen verhakten sich im Reißverschluss. Kyle wurde in den Abgrund gezogen.

Jane schrie und hastete zur Kante. Sie blickte zu dem Seil, das noch immer an Kyle befestigt war und um den tief im Eis steckenden Eispickel gebunden war. Es bestand immer noch eine Chance, dass er überleben würde. Sie rappelte sich auf und stürzte zu dem Eispickel, als das Seil von Kyles Gewicht und dem des Bären straffgezogen und der Eispickel herausgerissen wurde. Sie suchte nach Halt, fand aber keinen, sodass sie sich immer schneller auf den Abgrund zu bewegte. Ihre Steigeisen zogen zwei Spuren in das Eis, während sie erfolglos Halt suchten. Tränen füllten ihre Augen, als ihre klar wurde, dass sie ihn, um sich selbst zu retten, gehen lassen musste.

Widerwillig lösten ihre Hände den Griff um den Eispickel.

Sie kam schlitternd zum Stehen und starrte in den Abgrund. Sie sah, wie Kyle fiel. Er sah zu ihr hinauf. Er warf ihr einen Luftkuss zu, ehe er beim Hinabrasen durch die Schlucht im Schneewirbel verschwand. 

Er war weg. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und schluchzte.

Nach fünf Minuten riss sie sich zusammen und kletterte auf ihre Füße.

Wenn sie hierblieb, würde sie sterben. So würde sie das Opfer ihres Geliebten nicht verschwenden. Sie musste einen Weg über die Gletscherspalte finden.

Sie brauchte drei Stunden, um eine Route über die Gletscherspalte zu finden und die Eisstation zu erreichen.

Als der Blizzard sich am nächsten Tag verzogen hatte, kehrte sie mit einer Rettungsmannschaft zurück. Obwohl man sie gewarnt hatte, dass Kyles Körper so tief in die Gletscherspalte gefallen sein könnte, dass er sich nicht bergen ließ, bestand sie darauf, den Versuch zu wagen. Sie konnte den Gedanken daran nicht ertragen, dass er dort unten lag, allein und für immer eingefroren in seinen letzten toten Überresten.

Die Bergungsleute, die die Gletscherspalte hinabkletterten, fanden Kyles Leichnam auf einem kleinen Eisvorsprung liegend. Die Stellung seines Kopfes verriet, dass sein Genick beim Fall gebrochen war. Der tote Eisbär wurde etwas tiefer in der Gletscherspalte entdeckt, gefangen zwischen den engen Eiswänden.

Jane fand wenig Trost darin, dass Kyles Tod schnell eingetreten war.

Sie begleitete Kyles Leichnam, als dieser zwei Tage später nach Hause geflogen wurde.

Die Flugbegleiterin schob den Wagen neben Janes Sitz, sah sie an und bemerkte die vom Weinen geröteten Augen der Passagierin, in denen sich schon neue Tränen sammelten, die ihr gleich übers Gesicht laufen würden. Der Plastikbehälter mit Essen war kaum angerührt. Die Flugbegleiterin wusste von der Beziehung der Passagierin mit dem Leichnam im Frachtraum und hatte aufrichtiges Mitgefühl für ihren Verlust. „Sind Sie mit dem Essen fertig?“, fragte sie sanft.

Jane sah zu der Flugbegleiterin auf und nickte.

Die Flugbegleiterin nahm den Teller weg. „Gibt es sonst noch irgendetwas, das ich Ihnen bringen kann?“

„Nein, danke“, antwortete Jane.

Als die Flugbegleiterin zur nächsten Sitzreihe ging, wandte Jane ihren Blick wieder nach draußen durch das Fenster und fragte sich, wie sie ihr Leben wieder aufnehmen sollte, jetzt, wo der Mann, mit dem sie vorhatte den Rest ihres Lebens zu verbringen, nicht mehr da war. Tränen liefen ihre Wange herunter.

Nach Kyles Beerdigung zwang sich Jane mit ihrem Leben weiterzumachen. Kyle hätte das gewollt. Die nächsten Jahre verbrachte sie damit, sich in ihre Arbeit zu stürzen und wurde bald eine angesehene Wissenschaftlerin auf ihrem Gebiet. Auch wenn der Schmerz über die Zeit nachgelassen hatte, blieben die Erinnerung an Kyle und ihre kurze, gemeinsame Zeit so lebhaft wie am Tag als sie entstanden waren.
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Pine-Gletscher-Eisschelf - 2011
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KEINE BERGE ODER HÜGEL verdeckten den Horizont und keine Gebäude durchbrachen die Monotonie des Eises. Es war, als hätte ein gigantischer Bulldozer alles davongefegt, um einen leeren Sims aus Eis zu hinterlassen. Blaue Himmelsfetzen zwischen den weitgestreckten, grauen Wolken war die einzige Farbe in der weißen Palette, die die Natur verwendet hatte, um diesen Anblick zu malen, der sich so entfernt und weit über die Krümmung der Erde erstreckte. Der Schnee und die Eiskugeln, die der allgegenwärtige Wind der Antarktis über die Oberfläche des Eises jagte, klangen wie die winzigen Füße tausender Insekten. Doch trotz der trostlosen Erscheinung, war es auch ein wunderschöner und trügerisch friedvoller Anblick.

Der aufheulende Motor eines sich nähernden Schneemobils durchbrach die relative Ruhe, die sich über die Szenerie gelegt hatte. Sein leuchtend oranges und schwarzes Fahrgestell und die blaue Kälteausrüstung, in die der Fahrer gehüllt war, hoben sich deutlich von der Blässe der Umgebung ab.

Der Fahrer, der das Schneefahrzeug über unebenes und gefährliches Terrain lenkte, war Grant Tilbury, ein Teil der Vorhut, die geschickt wurde, um eine geeignete Stelle für ein geplantes Basislager auf dem Pine-Island-Gletscher auszukundschaften. Es war seine erste Reise in die Antarktis.

Zwei hinten angetriebene Schienen, die mit einem dicken, knubbeligen Profil überzogen waren, um Halt im Eis zu finden, beschleunigten das Schneemobil einen kleinen Eiskamm hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Die Vorderskier schwangen und schlitterten auf dem gekräuselten Eis, was die Fahrt für den Fahrer sehr unangenehm machte.

Grants Augen, versteckt hinter einer dunkelgetönten Schutzbrille, sahen auf das tragbare GPS, das befestigt in der Mitte des Lenkers unregelmäßig vibrierte. Er korrigierte den Kurs und starrte nach vorn auf die noch fehlenden Kilometer. Der vom Wind getragene Schnee schien in das Eis am Boden zu tauchen und darin zu verschwinden. Mit angestrengtem Blick versuchte er, ein Gefühl für das unnormale Verhalten des Schnees zu bekommen. Erst als er näherkam, bemerkte er die Gefahr: eine Gletscherspalte, die Fahrzeug samt Fahrer in einem Wimpernschlag verschlucken konnte ohne große Überlebenschance für Mensch und Maschine.

Er trat hart auf die Bremse und drehte das Fahrzeug.

Das Schneemobil kippte zur Seite und schlitterte über das Eis.

Zur Seitwärtsbewegung gezwungen schabten die Kufen eine Welle von Eisnebel auf, bis die Maschine zögerlich zum Stehen kam.

Grant drehte seinen Kopf. Die Hälfte der Schiene hing über der Kante des tiefen Abgrunds. Das Eis unter dem Fahrzeug knackte vom Gewicht. Das Schneemobil kippte. Grant startete den Motor. Es kletterte die abfallende Eisplatte hinauf und sprang zurück auf festen Boden. In sicherer Entfernung zur Kante hielt er an, stieg ab und ging zur Gletscherspalte hinüber. Mit großer Ehrfurcht blickte er in die Tiefe des breiten Risses, der sich kilometerweit in beide Richtungen erstreckte.
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Der Riss im Eis - 2015
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Verraten

BARRY GLEG VERSPÄTETE SICH schon wieder bei der Arbeit. Er lenkte das alte Auto auf den Parkplatz der Britischen Forschungsgesellschaft für Glaziologie (BFGG) und suchte die Reihen parkender Autos nach einer freien Lücke ab. Er entdeckte eine und fuhr darauf zu. Er hielt ein Stück weit nach der leeren Parklücke an, legte den Rückwärtsgang ein und drehte am Lenkrad, um rückwärts in die Lücke zu fahren. Lautstark erklang eine Hupe. Barry trat hart auf die Bremse. Kaffee schwappte aus dem halbvollen Pappbecher in der Becherhalterung auf seine Klamotten. Barry fluchte und warf einen bösen Blick in den Rückspiegel. Ein roter Sportwagen fuhr in seine Parklücke.

Barry kannte den Fahrer des Autos nur zu gut: Richard Whorley. Der Mann war ihm ständig ein Dorn im Auge und es schien, als gäbe es heute keine Ausnahme. Sein Erzfeind stieg aus dem Wagen und sah mit seinem üblichen Gesichtsausdruck, einem selbstgefälligen, von sich selbst überzeugten Lächeln, zu ihm hinüber, bevor er zum Eingang des BFGG-Gebäudes ging. Barry sah seinem gepflegten Arbeitskollegen zornig nach, wie er mit selbstsicherem Gang davonschritt, gekleidet in seinem teuren Maßanzug. Alles an diesem Mann regte ihn auf und ein Teil der Ursache war ihm sehr gut bekannt. Richard war das exakte Gegenteil von Barry: attraktiv, erfolgreich und gut gekleidet. Das war ein Paket, das auf viele Frauen, mit denen der lüsterne Mann in Kontakt kam, anziehend wirkte, einschließlich der Tochter des Chefs, mit der sich der Mann erst kürzlich verlobt hatte.

Barry seufzte. Auch wenn er sich gern mit diesem nervigen Scheißkerl anlegen würde, wusste er, dass es Zeitverschwendung war, und fuhr weiter, um nach einer anderen freien Parklücke zu suchen.

Als Barry das Gebäude fünf Minuten später betrat, flirtete sein Erzfeind mit der jungen Rezeptionistin. Richards Blick war unverfroren auf das üppige Dekolleté des Mädchens weniger als einen halben Meter von seiner perfekt geformten Nase entfernt gerichtet. Dem Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens zufolge, gefiel ihr die Aufmerksamkeit.

Richard hatte während der letzten zwei Wochen mit Samantha geflirtet und heute Abend, nachdem er sie in dem Hotel, in dem sie geplant hatten sich zu treffen, mit ein paar Drinks versorgt hatte, wollte er sie flachlegen. Beim Geräusch billiger Schuhe, die sich über den Marmorfußboden bewegten, riss er seinen Blick von dem wundervollen Anblick los und sah Barry näherkommen. Richard bemerkte, dass der billige Anzug des Mannes von der Stange heute sogar noch zerknitterter war als sonst, falls das überhaupt möglich war. Der strenge Blick, den ihm sein kahlköpfiger Kollege zuwarf, war der Beweis dafür, wie stinksauer er auf ihn war.  Auch wenn das allein Richard kein Kopfzerbrechen bereitete, könnte eine Konfrontation vor den Augen der hübschen Rezeptionistin ihm einige Peinlichkeit bereiten. Da er nichts riskieren wollte, was sie veranlassen könnte, ihn in einem weniger vorteilhaften Licht zu sehen, stellte sich Richard aufrecht hin und schenkte dem Mädchen ein Lächeln. „Okay, Puppe, ich muss jetzt gehen.“ Dann fügte er in verschwörerischem Flüstern hinzu: „Ich hol dich dann heute Abend gegen 20 Uhr ab und denk daran, das ist unser Geheimnis und keine Unterwäsche.“

Das Mädchen lächelte unanständig. „Du bist ein böser, böser Mann, Richard.“

Richard setzte ein spitzbübisches Grinsen auf und ging zum Fahrstuhl hinüber. Heute Nacht würde sie schon herausfinden, wie böse er sein konnte. Seine Ankunft am Fahrstuhl wurde vom pünktlichen Öffnen der Türen begrüßt. Er schob sich an den drei aussteigenden Fahrgästen vorbei und drückte rasch einen Finger auf den Knopf des fünften Stockwerks. Ein Blick durch die schnell kleiner werdende Lücke der sich schließenden Türen zeigte, wie Barry zum Fahrstuhl rannte.

Richard lächelte und winkte. „Zu langsam, alter Mann“, rief er, kurz bevor sich die Türen in der Mitte trafen.

Barry blieb stehen und sah auf die Nummern der Stockwerke, die nacheinander aufleuchteten, während der Aufzug jedes einzelne Stockwerk passierte.

„Dieser Mann ist ein absolutes Arschloch.“

Barry drehte sich um, als ein anderer Arbeitskollege sich näherte. Diesen mochte er. „Morgen, Jane. Ja, er ist ein preisverdächtiges Arschloch.“

Beide lächelten.

Barry drückte den Fahrstuhlknopf. 

Jane sah zu der großen Wanduhr hinüber. „Ich dachte, du hättest um neun ein Meeting mit Jerrod?“

Barry seufzte. „Das habe ich. Ich bin zu spät, wie üblich.“

„Zickt Betsy wieder rum?“

Barry nickte. „Ich hasse es, sie loszuwerden, aber ich brauche wirklich ein neues Auto.“

„Versprich mir nur, dass du keinen Sportwagen kaufst.“

„Ein Sportwagen! Bei meinem Gehalt kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich mir ein Fahrrad leisten kann.“

Jane lachte. „Ich kann mir dich nicht auf einem Fahrrad vorstellen.“

Barry lächelte traurig. „Das kann ich auch nicht, auch wenn ich vielleicht keine Wahl habe. Ich war auf die Beförderung und das zusätzliche Geld angewiesen, die sie gebracht hätte.“

„Die Stelle, die Richard dir weggenommen hat?“ 

Barry nickte. „Ich bin mir sicher, dass seine Beziehung mit Jerrods Tochter nur Fassade ist, um sich einen guten Platz für seinen Weg die Karriereleiter hinauf zu sichern.“

„Wenn das sein Plan ist, scheint er zu funktionieren.“

Der Fahrstuhl kam an und sie stiegen ein.

„Genug von meinen Problemen, für dich geht es bald in die Antarktis.“

Jane nickte. „Nächste Woche.“

Barry fiel ihr besorgter Gesichtsausdruck auf. „Du scheinst nicht sehr begeistert.“

„Oh, das bin ich schon, ich kann es kaum erwarten, zurück auf dem Eis zu sein, aber ...“

Barry wurde der Grund für ihr trauriges Auftreten bewusst. „Oh, natürlich, es muss jetzt fast fünf Jahre her sein ...“

„Das ist es“, antwortete Jane. „Ich nehme an, es wird langsam Zeit, über ihn hinwegzukommen und nach vorn zu blicken. Kyle hätte es so gewollt.“

Barry legte sanft eine Hand auf ihren Arm. „Das wirst du, wenn die Zeit reif ist.“

Im fünften Stockwerk verließen sie den Fahrstuhl. Ihr Chef, Jerrod, stand im Türrahmen seines Büros; seine Augen suchten die Tischreihen im Raum ab wie ein Geier, der Ausschau nach einem Kadaver hielt, um sich daran satt zu fressen. Er bemerkte Barry, schaute finster, tippte auf seine Armbanduhr, drehte sich augenblicklich um und ging in sein Büro.

„Ich nehme an, ich sollte mal besser gehen und schauen, was der alte Mann will.“

„Okay, wir sehen uns später.“ Jane beobachtete, wie Barry widerwillig auf das Büro ihres Chefs zuging.

„Du siehst wie immer hervorragend aus, Jane.“

Jane drehte sich und sah Richard direkt neben sich stehen. Der Mann hatte die unheimliche Gabe, sich ohne ein Geräusch an andere heranzuschleichen; er hätte einen ausgezeichneten Einbrecher abgegeben. Es war nur allzu offensichtlich, wie der Mann sie mit seinem Blick auszog. Sie wich seinem Blick geistig aus. „Herzlichen Glückwunsch zu deiner Verlobung, Richard.“

Richard lächelte. „Danke. Jerrod war von der Idee sehr angetan, als ich ihn um seine Erlaubnis bat.“

„War das bevor oder nachdem du Barrys Beförderung geklaut hast?“

Richards Lächeln hielt der abfälligen Bemerkung stand. „Ich habe nichts geklaut. Der Job fiel der Person zu, die am besten für diese Position qualifiziert war – ich. Für den Grund, warum er sich die Beförderung nicht sichern konnte, musst du nur einen Blick auf den Chaoten werfen. Hast du Barrys Anzug heute gesehen? Der hat mehr Falten als ein hundertjähriger Mann und Kaffeeflecken. Er muss sich selbst auf Vordermann bringen, wenn er, so wie ich, aufsteigen will.“

„Oder einfach die Tochter des Chefs heiraten. Ich hoffe, die arme Frau weiß, worauf sie sich einlässt.“ Jane schüttelte den Kopf und ging davon.

Jane saß gerade 20 Minuten an ihrem Schreibtisch, als Barry vorbeikam.

„Jane, der Chef will dich sehen.“

Jane hörte auf zu tippen und drehte ihren Kopf zu Barry. „Weißt du, warum?“

Barry nickte. „Es geht um deinen Trip in die Antarktis nächste Woche. Ich denke, du könntest jetzt doch noch deine Chance bekommen, den Riss im Eis zu erkunden. Der NASA war bei ihrem letzten Scan eine Anomalie aufgefallen.“

Janes Augenbrauen zogen sich zusammen. „Was für eine Anomalie?“

„Deswegen wollte der alte Mann mich sehen. Er hat mir den Scan gezeigt. Der Riss ist vollkommen scharf, außer an einer Stelle, wo er verwackelt ist. Zuerst dachten die Techniker der NASA es sei ein Fehler an ihrer Ausrüstung, aber als genau dasselbe Ergebnis beim zweiten Scan zu sehen war, wussten sie, dass das nicht der Grund war.“

„Seltsam“, sagte Jane.

„Genau das habe ich auch gesagt. Ich habe keine Ahnung, was das hervorgerufen haben könnte, aber der Grund liegt wahrscheinlich an dieser bestimmten Stelle des Risses unter dem Eis begraben.“

„Und die NASA will, dass das Team mal nachsieht, während wir nächste Woche dort sind?“

„Ich denke. Ich bin mir sicher, Jerrod wird dir alle Details erklären, also lässt du ihn am besten nicht warten, wie ich es getan habe.“

„Okay, danke.“ Jane stand auf.

„Ein Wort der Warnung, ich glaube, Richard wird alles versuchen, um mit auf den Trip zu gehen, also pass auf.“

„Wie kommst du darauf? Für ihn gibt es keinen Grund zu gehen und er ist die letzte Person, mit der ich in der Antarktis festsitzen will.“

„Jerrod hat mich gefragt, ob ich denke, dass es für das Team von Vorteil wäre, wenn Richard mit auf den Trip ginge, um den Grund der Anomalie zu bestimmen. Natürlich habe ich deine Vorzüge angepriesen und ihm erklärt, dass egal, was sich als Grund für diese Störung herausstellt, deine Expertise für das Team von unschätzbarem Wert sein wird.“

Jane sprang auf und umarmte Barry. „Danke. Ich schulde dir was.“

„Gern geschehen. Wie ich Jerrod erklärt habe, bist du weitaus qualifizierter als Richard, egal was dort ist.“

Jane lächelte. „Meine Mutter ist qualifizierter als Richard.“ Sie ging auf das Büro von Jerrod Sandberg zu.

Sie klopfte an der Tür und trat ein. Auch wenn sie vor dem Mann gewarnt wurde, war Jane überrascht, als sie Richard dort sitzen sah.

Jerrod lächelte sie freundlich an. „Hallo, Jane. Kommen Sie bitte rein.“

Sie schloss die Tür und setzte sich auf den Stuhl neben Richard.

„Wie Sie vielleicht schon von Barry gehört haben, hat die NASA etwas neben dem Riss entdeckt, was unsere Expedition nächste Woche auskundschaften soll. Aus Höflichkeit, weil wir ein Teammitglied schicken und sie diese Mission teilweise finanzieren, haben sie uns zuvor Details über diese Anomalie geschickt.“ Er ließ ein Bild über den Tisch gleiten.

Jane nahm es in die Hand und starrte auf den Teil des Risses im Eis, der aus einem Flugzeug, das über das Eis flog, aufgenommen worden war. Ihr Blick konzentrierte sich auf die verwaschene Stelle, die die NASA so verwirrt hatte. Sie sah zu ihrem Chef auf. „Wie ich bereits in meinen Berichten für Sie erwähnt habe, Sir, bin ich zuversichtlich, dass es, auch wenn unser Hauptziel die Durchführung von Tests auf dem Pine-Valley-Gletscher ist, jede Menge gibt, was wir von dem Riss lernen können. Es wäre eine ideale Gelegenheit, um Kernproben aus dem tiefen Inneren des Eises zu entnehmen und das ohne die Unterstützung einer teuren Bohranlage und unzähligen anderen Tests. Jetzt, wo diese Anomalie entdeckt wurde, ist es sogar noch spannender. Vielleicht ist dort eine Höhle seit Hunderten oder Tausenden von Jahren im Eis eingeschlossen, auch wenn das allein nicht die Anomalie der NASA erklären würde.“

„Ein Meteorit könnte vielleicht die Erklärung sein?“, warf Richard ein.

Jane warf Richard einen flüchtigen Blick zu. Wie üblich lag dieser selbstgefällige Ausdruck auf seinem Gesicht. So versucht er sich einen guten Platz für seinen Weg ins Team zu sichern. „Ich bezweifele sehr stark, dass ein Meteorit für die Anomalie verantwortlich ist“, hielt sie knapp dagegen.

„Aber du würdest es nicht ausschließen?“, bohrte Richard.

Jane fühlte sich in die Ecke gedrängt. „Ich nehme an, alles ist möglich, dennoch ist es unwahrscheinlich, dass das wirklich zutrifft.“

„Das mag zwar so sein“, sagte Jerrod streng, „aber ich habe mich entschieden. Richard wird gehen.“

Jane seufzte innerlich. Zwei Wochen lang mit Richard eingesperrt zu sein, würde reine Folter sein. Sie vermied es, Richard anzusehen, weil sie wusste, dass er grinste. „Ist jemand ausgefallen? Denn ich dachte, die Expedition sei voll ausgelastet.“

„Das ist sie. Ich glaube, Sie haben mich missverstanden, Jane. Richard wird Ihren Platz im Team einnehmen.“

Vor Schreck fiel Janes Unterkiefer herunter. Es war schwer gewesen, alles für die Expedition zu organisieren und es war monatelange Planung mit den anderen Teammitgliedern nötig gewesen, um alles fertigzustellen. Der Pine-Island-Gletscher war 650 Kilometer von der nächstgelegenen Eisstation, Byrd Station, entfernt, wo erst eine kleine Landebahn gebaut werden musste, damit C-130 Flugzeuge Wissenschaftler und Ausrüstung von der McMurdo Eisstation 1.600 Kilometer weit entfernt dorthin bringen konnten. Die Ausrüstung musste dann 650 Kilometer über raues Terrain voller Schluchten zum Gletscher gefahren werden. All das konnte nur während des kurzen antarktischen Sommers, vom Spätoktober bis zum Spätjanuar, erledigt werden. Es hatte das Team zwei Jahre gekostet, um ein kleines Basislager nahe dem Riss zu planen und aufzubauen und jetzt würde sie es nie zu Gesicht bekommen.

„Geht es Ihnen gut, Jane?“, fragte Jerrod, nachdem sie einige Sekunden nichts gesagt hatte.

„Was?“, fauchte sie. „Ich kann nicht glauben, dass Sie Richard an meiner Stelle schicken!“

„Das ergibt absolut Sinn“, beharrte Richard.

„Für mich tut es das verdammt noch mal nicht!“

„Ich weiß, dass Sie sich auf den Trip gefreut haben, Jane“, sagte Jerrod mit einem leichten Anflug von Schuldempfinden. „Aber jetzt, wo diese Anomalie in der Gleichung aufgetaucht ist, müssen wir jede Eventualität abdecken. Es gibt schon einen anderen Glaziologen im Team, aber keinen Experten für Meteoriten. Sie wissen, wie abgeschieden der Pine-Island-Gletscher ist und wie schwierig es ist, dorthin zu kommen, das heißt, wenn sich herausstellt, dass es ein Meteorit ist, ist Richard direkt vor Ort, um ihn zu untersuchen.“

Jane fühlte sich, als hätte ihr gerade jemand in den Magen getreten. „Die Wahrscheinlichkeit, dass der Weihnachtsmann und seine Elfen für die Anomalie verantwortlich sind, ist höher, als dass es ein Meteorit ist.“

„Wie dem auch sei, die Antarktis ist kein Ort für eine Frau.“

Jane kommt nicht fassen, was dieser aufgeblasene Scheißkerl da gerade gesagt hatte. Sie sah Richard böse an und stellte sich vor, wie ihre Hände seine dämliche Zunge aus seinem dämlichen Mund rissen. „Kein Ort für eine Frau! Die Antarktis ist nicht mehr länger ein reiner Jungsclub. Frauen gehen seit Jahren dorthin.“ Jane kochte vor Wut.

Jerrod bemerkte die explosive Stimmung und schickte sie umgehend nach draußen. „Das wäre alles, Jane.“

Benommen stand sie auf, verließ das Büro und zog die Tür sachte zu, die sie eigentlich hinter sich zuschlagen wollte. Sie hörte Richard lachen. Sie zweifelte nicht daran, dass der Witz auf ihre Kappe ging. Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch.

Barry fing sie ab. „Wie lief es?“ Dann fiel ihm ihr niedergeschlagener Gesichtsausdruck auf. „Was ist los?“

„Ich werde nicht in die Antarktis gehen, sondern Richard.“

„Was? Das verstehe ich nicht! Ich habe Jerrod erklärt, dass du mit Abstand die beste Kandidatin bist.“

„Aber ich werde nicht die Tochter des Chefs heiraten, nicht wahr?“

„Es tut mir leid, Jane. Richard hat es nicht verdient dorthin zu gehen – du schon.“

„Ist ja nicht deine Schuld, Barry. Richard hat Jerrod davon überzeugt, dass die Anomalie durch einen Meteoriten verursacht wird und als Experte für Meteoriten sollte er derjenige sein, der geht.“

„Aber das ist absurd!“

„Natürlich ist es absurd, aber Jerrod hält es für möglich, also wird Richard gehen. Ich muss los. Wir sehen uns später.“

Barry sah ihr nach und drehte sich um, als Richard Jerrods Büro verließ. Er grinste zufrieden. Barrys wütender Blick folgte den Schritten des Mannes zu seinem Büro am Ende des Raumes, zu dem Büro, das eigentlich Barrys Namen hätte tragen sollen. Ein Lächeln folgte dem erbosten Ausdruck, der sein Gesicht überzog. Mach dir keine Sorgen, Jane, ich werde dafür sorgen, dass Richard genau das bekommt, was er verdient.
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